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					Wie immer für meine drei Frauen 
Inga, Jette und Svea

				

					Personenverzeichnis

				Historische Personen, denen der Leser im Laufe des Romans begegnen wird

				Robert Surcouf – französischer Freibeuter und Korsar

				Charles Ange Surcouf de Boisgris und Rose Truchot de la Chesnai – seine Eltern

				Marie-Cathérine Blaise – seine Jugendliebe und spätere Ehefrau

				Louis und Marie-Cathérine Blaise de Maisonneeuve – ihre Eltern

				Nicolas Surcouf – Roberts älterer Bruder

				Joseph Potier – ein entfernter Cousin

				Kapitän Tardivet, Leutnant Haumont, Kapitän Pierre Julien Tréhouart – Lehrmeister von Robert Surcouf

				Jean Croizet, Pierre Dujardin, Joachim Drieux – Offiziere unter Robert Surcouf

				Anne Joseph Hippolyte de Mauré de Malartic und Charles Mathieu Isidore Decaen – Gouverneure der Île de France

				Jean-Marie Dutertre – Freibeuterkapitän und Konkurrent von Robert Surcouf

				Napoleon Bonaparte – Kaiser der Franzosen

				Laurent Truguet, Denis Decrès – französische Marineminister

				Horatio Nelson – englischer Seeheld

				Admiral George Cockburn – brachte Napoleon Bonaparte in die Verbannung nach St. Helena

				

					Prolog

					Dinan, 1786

				Klatsch, die hatte gesessen.
Robert rieb sich verstohlen die schmerzende Wange, auf der sich alle fünf Finger der knochigen Hand des Paters abzeichneten. Dessen Ohrfeigen waren unter den Jungen gefürchtet, schlimmer war nur noch, wenn er sie, meist an einem Ohr, vor den gestrengen Rektor des Kollegs zerrte, um sich bei ihm über den Ungehorsam und die Aufsässigkeit seiner Schüler zu beschweren. Meist endete das mit mindestens einem Dutzend Hiebe, verpasst mit einer Weidenrute, auf den nackten Hintern, wobei alle Schüler und Lehrer des Jesuitenkollegs anwesend sein mussten, was der Delinquent stets als besonders ehrenrührig empfand.
Offiziell war der Orden der Jesuiten seit 1764 in Frankreich eigentlich verboten, doch hier in der Abgeschiedenheit der Bretagne, die reinste Provinz war, schickten Adelige und wohlhabende Bürger ihre Sprösslinge nach wie vor zu den Patres von Dinan, damit diese ihnen Bildung und Frömmigkeit beibrachten. Vor allem, wenn sie so aufmüpfig waren wie Robert Surcouf.
Die Lehrer in Saint-Malo hatten sich geweigert, den Jungen weiter zu unterrichten, der sie ständig mit Fragen provozierte, die nichts mit den Unterrichtsfächern zu tun hatten, oder den Lektionen gleich ganz fernblieb, weil er lieber auf der Stadtmauer in Hafennähe saß und stundenlang den ein- und auslaufenden Schiffen nachsah, anstatt sich mit Algebra, dem Leben der Heiligen und anderen uninteressanten Dingen zu beschäftigen.
Er könne lesen, schreiben und rechnen, hatte er einmal seinem Lehrer erklärt, und mehr brauche es nicht, da er sowieso zur See fahren und dort schon alles Wichtige für das Leben lernen würde. Genauso wie seine Vorfahren, die allesamt berühmte Kaperkapitäne gewesen waren. Mit Ausnahme seines Vaters, der mit dem erbeuteten Reichtum seiner Vorfahren eine Reederei gegründet hatte und lieber Schiffe ausschickte, als sie selbst zu befehligen. Etwas, das Robert absolut nicht verstand, lockte ihn doch die Freiheit der Meere über alle Maßen. Doch seine Eltern wollten, dass er Priester werden sollte, und hatten ihn deshalb auf das Jesuitenkolleg in Dinan geschickt! Unvorstellbar für Robert, der gänzlich andere Pläne für sein Leben hatte und mit der ihm von seinen Lehrern aufgezwungenen Frömmigkeit, den ständigen Dankgebeten und der strengen Zucht im Ordenshaus so rein gar nichts anfangen konnte.
»Du Sohn des Satans, du Ausgeburt der Hölle!«, brüllte Pater François den Jungen an. »Das ist wohl die übelste Häresie, die mir je zu Ohren gekommen ist. Und senke gefälligst reuevoll deinen Blick, wenn ich mit dir rede, und schau mir nicht noch frech in die Augen! Ich werde dich lehren, unseren Herrn Jesus Christus und die von ihm gewirkten Wunder mit denen eines Dämons gleichzusetzen! Der Rektor soll über deine Strafe entscheiden, aber ich bin mir sicher, diesmal wirst du nicht so glimpflich wie beim letzten Mal mit nur einem Dutzend Hiebe davonkommen, sondern dein Hintern wird dich lange daran erinnern, welchen Frevel du begangen hast.«
Und schon schnellte die Hand des Paters wie die Klaue eines Seeadlers nach vorn, wenn er Beute greifen will, packte Robert am Ohr und zog den Knaben hinter sich her und aus dem Klassenraum hinaus zum Arbeitszimmer des Rektors. Der thronte wie stets hinter seinem riesigen Schreibtisch gleich einem Burgherrn hinter der Festungsmauer und war über die plötzliche Störung gar nicht begeistert.
»Kann man denn hier nicht einmal eine Stunde lang ungestört arbeiten?«, fuhr der Rektor den Pater an. »Ich bin gerade dabei, ein Schreiben an den Präfekten aufzusetzen, der schon wieder angefragt hat, wann wir endlich gedenken, das Kolleg aufzulösen, und muss mich konzentrieren! Aber ich sehe schon, Bruder François, Ihr bringt mir wieder einmal diesen aufmüpfigen Burschen, diesen Robert Surcouf. Was hat er denn nun wieder angestellt? Hatte das nicht Zeit bis zum Ende des Unterrichts?«
»Ehrwürdiger Vater, diesmal hat dieser Teufel in Menschengestalt es wahrlich übertrieben und unseren Herrn Jesus gelästert. Denkt Euch nur, er vergleicht die Wunder Christi mit denen eines Dämons! Eine größere Häresie ist mir wahrlich noch nie untergekommen. Ich fordere eine strenge Bestrafung für diese Ungeheuerlichkeit, die dem Burschen einen Vorgeschmack auf die Höllenqualen geben soll, die er unzweifelhaft nach seinem Tod zu erleiden haben wird.«
»Was genau hat er denn gesagt?«, erkundigte sich der Rektor interessiert. »Aber wartet, Pater, lasst den Jungen selbst antworten. Ich will es aus seinem Mund hören, und Ihr könnt ihn dann gern berichtigen, wenn er nicht die Wahrheit spricht.«
Robert richtete sich aus der gebückten Haltung auf, in die ihn der Pater mit seinem Griff am Ohr gezwungen hatte, riss sich dadurch los und straffte sich.
»Ich habe nur eine Frage gestellt, ehrwürdiger Vater«, versuchte er, sich zu verteidigen. »Ihr selbst lehrt uns doch, dass wir immer fragen sollen, wenn uns etwas unklar ist. Ist es nicht so?«
»Und was war das für eine Frage?«, seufzte der Rektor genervt.
»In der Bibliothek habe ich die Werke von Mademoiselle Lhéritier entdeckt und gelesen.« Robert, dem das Dasein im Kolleg viel zu eng war, flüchtete sich oft in die Welt der Bücher, die ihm viele seiner Fragen beantworteten und deren Lektüre ihn oft von fernen Ländern träumen ließ. »Und sie erzählt die Geschichte von Ricdin-Ricdon, der einer Frau hilft, aus Flachs Gold zu spinnen. Und nun habe ich den Pater gefragt, wo der Unterschied zu unserem Herrn Jesus ist, der auf der Hochzeit zu Kana Wasser in Wein verwandelt hat. Konnte Ricdin-Ricdon also auch Wunder wirken wie Christus und ist damit ein göttliches Wesen? Der Unterschied erschließt sich mir nicht, und deshalb habe ich gefragt.«
Wie von der Tarantel gestochen fuhr der Rektor hoch und wurde so rot im Gesicht, dass Pater François fürchtete, seinen Oberen würde gleich der Schlag treffen.
»Du wagst es, die Wunder des Herrn mit denen eines Dämons in einem Märchen gleichzusetzen?«, donnerte der Rektor mehr als nur erbost. »Wir sind die Societas Jesu, die Gesellschaft Jesu, und rühmen uns einer ganz besonderen Beziehung zu Christus, unserem Herrn. Und du beleidigst in diesem Kolleg unseren geliebten Jesus mit deinen ketzerischen Fragen, für die du auf dem Scheiterhaufen brennen solltest? Du erwartest doch nicht ernsthaft eine Antwort von mir oder deinem Lehrer auf diese unsagbare Häresie? Doch du wirst sie trotzdem, aber anders als du es dir wahrscheinlich vorgestellt hast, bekommen! Morgen vor dem Frühgebet, fünf Dutzend Hiebe von den Brüdern des Kollegs mit frischen Weidenruten, bis dein Hintern nur noch eine blutige Masse ist. Und dann noch einmal fünf Hiebe von jedem deiner Mitschüler, damit sie sich merken, wie wir hier mit Gotteslästerern verfahren. Und nun verschwinde aus meinen Augen, Sohn der Hölle! Der Pater wird dich aus eurem Schlafsaal in eine Zelle bringen, wo du die Nacht kniend und betend verbringst und den Herrn um Vergebung für deine frevelhaften Worte anflehst.«
Robert hatte sich zuerst ob der hohen Strafe erschrocken, die ihn nicht nur sein Sitzfleisch, sondern auch sein Leben kosten konnte, wie ihm durchaus bewusst war, sich jedoch ebenso schnell wieder gefangen und begehrte jetzt auf.
»Und warum gibt es dann solche Bücher in der Bibliothek des Kollegs, warum werden wir dazu angehalten, sie zu lesen, und warum dazu, Fragen zu stellen, wenn uns etwas unklar ist?«, schleuderte er wutentbrannt dem Rektor entgegen. »Wenn das Ergebnis doch nur ist, dass wir dafür geschunden und geschlagen werden? Wissen soll ich hier vermittelt bekommen, hat mein Vater gesagt, als er mich zu Euch brachte. Aber Ihr bringt uns nichts als bedingungslosen Gehorsam bei! Schläge anstatt Antworten! Ist das die Liebe Christi, die Ihr predigt? Hat er seine Jünger nicht stets mit Güte und Geduld belehrt, damit sie ihn und seine Lehren verstanden haben? In der Heiligen Schrift habe ich jedenfalls nichts davon gelesen, dass sie von ihm mit Ruten gezüchtigt worden sind, wenn sie eine Frage gestellt haben.«
Jetzt wechselte die Gesichtsfarbe des Rektors von blutrot zu kalkweiß, und er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, sodass Pater François ernsthaft um das Leben seines Oberen zu bangen begann. Aber der bekam sich von allein wieder unter Kontrolle und holte tief Luft, um den aufmüpfigen Jungen anzubrüllen.
»Hinaus mit dir, aus meinen Augen, du Satansbraten! Mit dir wird es noch einmal ein ganz böses Ende nehmen, das prophezeie ich dir. Und die Hölle ist dir sowieso gewiss. Pater, Ihr werdet alle zwei Stunden kontrollieren, ob der Bursche wirklich auf seinen Knien vor Gott liegt und ihn um Vergebung anfleht. Und morgen vor Sonnenaufgang schnallt ihn auf den Bock, damit er seine Strafe erwartet. Wenn Ihr Hilfe braucht, holt sie Euch von den Brüdern. Und zu glimpflich müsst Ihr mit dem Burschen nicht umgehen, haben wir uns verstanden?«
»Selbstverständlich, ehrwürdiger Vater«, dienerte der Pater, und Robert konnte sich jetzt schon ausmalen, wie die Fesseln in sein Fleisch und seine Gelenke einschneiden und ihn zusätzlich verletzen würden. Aber so weit wollte er es nicht kommen lassen, das schwor er sich, und wenn er schon durch die Hölle gehen sollte, dann lieber sofort.
 
Die für den Morgen anstehende schwere Bestrafung von Robert Surcouf hatte sich unter den Jungen des Jesuitenkollegs wie ein Lauffeuer herumgesprochen, und es wurden sogar Wetten darauf abgeschlossen, ob er die Hiebe überleben würde, oder wie lange er zumindest nicht mehr würde sitzen können.
Joseph Potier, Roberts Cousin mütterlicherseits und sein Leidensgefährte bei den Jesuiten – beide Jungen zählten den legendären Vizeadmiral René Duguay-Trouin zu ihren Vorfahren, der für König Louis XIV. gekämpft und unter anderem Rio de Janeiro für die Krone erobert hatte – schlich sich nach Mitternacht leise über den Flur, um nach seinem Verwandten und Freund zu sehen und ihm Mut zuzusprechen. Als Joseph jedoch vorsichtig die Tür der Zelle öffnete, die wie alle anderen im Kolleg nicht verschlossen war, fand er seinen Cousin allerdings keineswegs niedergeschlagen und betend auf den Knien vor. Stattdessen pfiff Robert vor sich hin und stopfte seine Sachen in einen Mantelsack.
»Ah, Joseph, du kommst mir gerade recht«, empfing er seinen Verwandten gut gelaunt. »Halt mal hier oben auf, ich bekomme sonst meinen Rock nicht in den Sack hinein. Und klapp den Mund wieder zu, du brauchst gar nicht so verblüfft dreinzuschauen. Glaubst du wirklich, ich warte ab, bis die frommen, scheinheiligen Brüder mich zum Krüppel schlagen oder womöglich sogar im Namen Gottes umbringen? Nein danke, kein Bedarf, ich verschwinde noch heute Nacht. Oder was hast du gedacht?«
»Wo willst du denn hin, Robert?«, wollte Joseph fassungslos wissen. »Nach Saint-Malo kannst du nicht, dein Vater würde dich garantiert zurückbringen und deine Strafe dann noch fürchterlicher ausfallen. Hast du dir das einmal überlegt?«
»Natürlich, Joseph, wofür hältst du mich?«, empörte sich der Junge. »Unten im Hafen liegt eine Brigg, die garantiert morgen früh in See sticht, denn ich habe vom Fenster aus beobachtet, wie sie fertig beladen wurde. Ich schleiche mich an Bord – irgendwie wird mir das schon gelingen –, und morgen früh können die Pater prügeln, wen auch immer sie wollen, nur nicht mich. Komm doch mit, du willst doch auch kein Priester werden, wie du mir gesagt hast. Was hält dich hier, wo uns doch die weite Welt ruft? Warum willst du an diesem grausamen Ort bleiben? Sei kein Frosch, es wird uns schon gelingen.«
»Robert, wie willst du überhaupt aus dem Kolleg herauskommen? Das große Tor ist des Nachts verschlossen, wenn auch alle anderen Türen offen sind, damit die Oberen jederzeit kontrollieren können, ob jemand Unzucht treibt. Und wenn es dir tatsächlich gelingt, hinauszukommen, wird man dich bestimmt dabei erwischen, wie du dich auf das Schiff schleichst, und bestenfalls wieder an Land setzen. Sei doch kein Narr! Bitte den Rektor aufrichtig um Vergebung, dann setzt er deine Strafe vielleicht herab. Ich stehe dir auf alle Fälle bei, pflege dich und bringe dir etwas zu essen, falls du nicht mehr sitzen und laufen kannst.«
»Vergiss es, Joseph! Aber ich hätte es wissen müssen, du warst schon immer ein Hasenfuß. Oder hast du doch Mumm in den Knochen? Dann hilf mir bei einer Sache, die ich allein nicht bewerkstelligen kann.«
»Und was soll das sein?«, erkundigte sich Joseph, dem bereits Übles schwante.
»Pass auf, ich erklär’s dir.« Robert grinste im Schein der einzigen, brennenden Kerze über das ganze Gesicht, was seinen Zügen tatsächlich etwas Diabolisches verlieh, und begann dann wispernd auf seinen Cousin einzusprechen.
 
Pater François war stinksauer, dass er sich jetzt wegen dieses aufmüpfigen Burschen auch noch die Nacht um die Ohren schlagen musste. Aber gegen den Befehl seines Oberen zu verstoßen, wagte er selbstverständlich nicht. Und so schlurfte er gegen ein Uhr über den stockfinsteren Flur zu der Zelle des Jungen, um sich zu vergewissern, dass dieser den Anordnungen des Rektors nachgekommen und nicht womöglich eingeschlafen war. Wobei er auf Letzteres sogar insgeheim hoffte und sicherheitshalber auch einen dicken Stock mitgenommen hatte, mit dem er den Delinquenten zu züchtigen gedachte, kniete dieser nicht auf den kalten Steinfliesen und betete andachtsvoll um Vergebung seiner Sünden.
Der Jesuit stieß die Tür auf, trat über die Schwelle und leuchtete mit der Kerze, die er ebenfalls mitgebracht hatte, hinein, da wurde es auf einmal noch dunkler um ihn, und er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Erschrocken ließ er Stock und Kerze fallen, konnte dann aber seine Arme plötzlich nicht mehr bewegen, die fest an seinen Körper gepresst wurden. Er setzte zu einem Hilfeschrei an, doch kaum hatte der erste Laut seine Kehle verlassen, bekam er einen furchtbaren Schlag über den Schädel, der ihn sofort verstummen und zusammensinken ließ.
»Robert, bist du verrückt?«, zischte Joseph seinem Cousin zu. »Du kannst ihn doch nicht umbringen!«
»Und wenn schon, was hätte er denn mit mir gemacht?«, gab dieser ebenso leise zurück. »Aber keine Sorge, der hat garantiert einen harten Schädel und den Knüppel schließlich selbst mitgebracht. Hilf mir lieber, ihn noch fester zu verschnüren, damit er sich nicht womöglich befreien kann, wenn er wieder zu sich kommt.«
Die Zelle, in der Robert die Nacht verbringen sollte, gehörte eigentlich einem Ordensbruder, der aber gegenwärtig zu einem anderen Kolleg unterwegs war. Sie war mit einem schmalen Bett, einem Stuhl und einem wackeligen Tisch ausgestattet. An einem Nagel hingen noch die Kutte des Bruders und auch der Strick, mit dem er sich gürtete, denn da die Societas Jesu in Frankreich verboten worden war, hatte er sich nicht in seiner Ordenstracht auf die Reise begeben können.
Die beiden Jungen hatten den Strohsack, der dem Bruder sonst als Matratze diente, an einer Seite aufgerissen, dessen Inhalt ausgeschüttet und sich dann unmittelbar neben der Tür dicht an die Wand gedrückt. Als der Pater in die Zelle trat, streiften sie ihm blitzschnell den Jutesack über und zogen diesen nach unten, sodass er seine Arme nicht mehr bewegen konnte. Robert schlang den Knotenstrick, der sonst eigentlich die Kutte zusammenhielt, um das Opfer und verschnürte den Pater mithilfe seines Cousins zu einem Paket. Als das Werk vollbracht war, richteten sich die beiden Jungen schwer atmend auf.
»Und nun?«, wollte Joseph wissen. »Lassen wir ihn hier liegen, oder hast du noch etwas mit ihm vor?«
»Damit er das ganze Ordenshaus zusammenbrüllt, wenn er wieder zu sich kommt, und meine Flucht noch vor dem Morgengrauen entdeckt wird?«, antwortete Robert nach kurzem Nachdenken. »Nein, da habe ich eine bessere Idee. Wir werfen ihn in den Brunnen, da hört ihn keiner, wenn er schreit.«
»Das kannst du doch nicht machen, Robert!«, empörte sich Joseph. »Willst du ihn etwa ersäufen wie eine räudige Katze?«
»Quatsch! Obwohl, verdient hätte er’s. Das Wasser in dem alten Brunnen steht doch in dieser Jahreszeit nur knöcheltief. Wenn er sich nicht das Genick bricht oder mit dem Gesicht nach unten zu liegen kommt, wird er es überleben. Und wenn nicht …« Der Junge zuckte mit den Achseln.
»Dafür können sie uns hängen, das weißt du schon?« Joseph war gar nicht wohl in seiner Haut.
»Dich hat kein Mensch gesehen, und wir müssen nur dafür Sorge tragen, dass das auch so bleibt. Ich hingegen bin morgen bereits auf hoher See, wenn alles gut geht. Oder willst du nicht doch noch mitkommen, Joseph? Was hält dich hier?«
»Meine Familie, meine Heimat, aber davon scheinst du ja nicht viel zu halten«, entgegnete Joseph.
»Doch, tue ich!« Robert zeigte sich entrüstet. »Aber auf keinen Fall will ich Pfaffe werden, nur weil es der Wunsch meiner Eltern ist. Sondern die Welt sehen, Abenteuer erleben, und wenn ich Glück habe, reich mit Schätzen beladen zurückkehren wie einst mein Urgroßvater, der den gleichen Namen getragen hat wie ich.«
Joseph kannte natürlich die Legenden, die sich um Robert Surcouf den Älteren rankten. Als bretonischer Freibeuter, versehen mit einem Kaperbrief Louis XIV., hatte er mit seinem Schiff, der kleinen Aimable, reiche Beute gemacht und vorwiegend Spanier gekapert. Auf ihn ging der Reichtum der Surcoufs zurück, auch wenn man in Saint-Malo munkelte, dass davon nicht mehr viel übrig war, weil die Reederei seines Enkels nicht so viel abwarf wie die Raubzüge des Großvaters.
»Träum weiter, Robert, diese Zeiten sind vorbei«, warf deshalb Joseph ein. »Wir haben mit aller Welt Frieden, es gibt keine Kaperbriefe. Außerdem bist du dafür viel zu jung. Du kannst bestenfalls Handelsschiffer, gegebenenfalls noch Entdecker in der Neuen Welt werden. Oder Pirat, und damit vogelfrei. Ist es das, was du willst?«
»Wenn ich keine andere Wahl habe – auch recht«, meinte Robert nachdenklich. »Aber jetzt komm, sonst wird es noch hell, bevor wir den Pater verräumt haben. Pack du seine Füße, ich greife ihn an den Schultern. Das alte Klappergestell wird nicht allzu schwer sein.«
Nachdem Robert sich den Mantelsack mit seinen wenigen Habseligkeiten, den er aus dem Schlafsaal hatte mitnehmen müssen, über die Schulter geworfen und vorsichtig auf den Gang hinausgespäht hatte, trugen die beiden Jungs ihren Lehrer die wenigen Meter in den Garten, wo es einen alten, nur noch zum Gießen der Pflanzen benutzten, gemauerten Brunnen gab. Joseph schob die Füße des immer noch Bewusstlosen über den Rand, während Robert ihn nach wie vor unter den Schultern gepackt hielt und den Körper dann in den Schacht hinabgleiten ließ. Er schätzte, dass der Brunnen etwa drei bis vier Meter tief war und nicht viel Wasser führte, zumindest hatte er dies des Öfteren festgestellt, wenn er beauftragt gewesen war, die Kräuter im Garten zu gießen. Dem Pater würde schon nichts passieren, und wenn doch, dann hatte Gott eben nicht gut genug auf seinen Diener aufgepasst. Sein Gewissen würde dies kaum belasten, dafür hatte er zu sehr unter dem überstrengen und bigotten Lehrer zu leiden gehabt.
Es drang nur ein leichtes Platschen nach oben, als der Körper auf dem Grund des Brunnens aufschlug, und so würden wohl auch kaum Hilferufe im Ordenshaus zu hören sein. Die beiden Jungen rannten daraufhin zu der nicht allzu hohen, den Garten umgebenden Mauer. Robert warf seinen Mantelsack darüber, dann umarmte er seinen Cousin.
»Mach’s gut, Joseph, und danke für deine Hilfe«, meinte er mit belegter Stimme. »Wenn ich einst Kapitän bin, wirst du mein erster Leutnant, versprochen. Es sei denn, du willst wirklich Pfaffe werden, aber das hat, glaube ich zumindest, keine große Zukunft. Schau, der Jesuitenorden ist schon verboten worden, und auch sonst erheben sich immer mehr Menschen im Land gegen Kirche und Adel. Das geht nicht mehr lange gut, und eines Tages wird der Deckel vom Topf fliegen, vermute ich einmal. Pass bloß auf, dass du da nicht womöglich mittendrin steckst.«
»Mach ich, Robert«, entgegnete Joseph, der mit den Tränen zu kämpfen hatte. »Und du auf dich, hörst du? Die See ist weit gefährlicher als ein paar mögliche kleine Unruhen an Land. Schließlich hast du mir etwas versprochen.«
»Das ich auch halten werde, mein Ehrenwort darauf.«
Robert schwang sich auf die Mauerkrone, winkte noch einmal seinem Cousin zu, dann hatte ihn die dunkle Nacht verschluckt, als wäre er tatsächlich ein schwarzer Dämon.
 
Dinan lag auf einem Hügel oberhalb des Flusses Rance und war früher von einer starken und hohen Mauer umgeben gewesen, die nun aber zu großen Teilen eingestürzt war oder deren Steine die Bürger zum Häuserbau verwendet hatten. So bereitete es Robert keine Schwierigkeiten, aus der Stadt hinauszugelangen und zum Hafen zu laufen, in dem auch kleinere, hochseetaugliche Schiffe anlegen konnten. Eins davon, die Héron, war gestern bereits zum Auslaufen fertig gemacht worden, was der Junge aus dem Fenster des Kollegs hatte beobachten können. Jetzt wartete man nur noch auf die Flut, um mit ihrer Hilfe über die Untiefen im Mündungsdelta des Flusses zwischen Saint-Malo und Dinard zu gelangen. Dahinter lag der Ärmelkanal – und letztlich die ganze Welt.
Wohin die Brigg bestimmt war, interessierte Robert nicht, nur weg von hier wollte er, weit weg. Wie er an Bord gelangen konnte, hatte er sich schon überlegt. Natürlich nicht über die Laufplanke, dort stand bestimmt eine Wache. Sein Plan war, sich durch die Ankerklüse im Bug hindurchzuzwängen und sich dann im Kabelgatt zu verbergen, bis das Schiff die offene See erreicht hatte und wohl kaum noch umkehren würde, um einen blinden Passagier wieder an Land zu setzen. Dass man ihn einfach über Bord warf, befürchtete er nicht, dafür war seine Familie in diesem Teil der Bretagne zu bekannt und angesehen.
Robert kannte sich mit Schiffen wie der Héron aus, gehörten doch zwei Briggs ähnlicher Bauart seinem Vater, und er hatte sich oft an Bord herumgetrieben und von fernen Ländern geträumt, wenn sie an der Kaimauer von Saint-Malo lagen. Es gelang ihm problemlos, an einem Tau bis zur Klüse zu klettern, durch diese hindurchzuschlüpfen und auf leisen Sohlen den kleinen Raum im Bug zu erreichen, in dem man das Reservetauwerk aufbewahrte. Er verbarg sich hinter dicken, aufgeschossenen Seilen und musste nun nur noch warten, bis er an der Dünung des Kanals spürte, dass man die weite See gewonnen hatte.
Am Morgen erwachte das Schiff zum Leben, Befehle wurden gebrüllt, die Laufplanken eingeholt, und knatternd entfalteten sich die Segel. Zuerst trieb die Héron mit der Strömung des Flusses nach Norden, aber schon bald nahm sie Fahrt auf, wie Robert an der rauschenden Bugwelle, die er in seinem kleinen Kabuff deutlich hören konnte, erkannte. Doch noch war das Wasser ruhig, durch das das Schiff dahinglitt, und keine Wellen zu spüren. Das änderte sich erst nach einem halben Tag, und die Héron begann, zu stampfen und zu rollen. Robert beschloss, obwohl ihn Durst und Hunger quälten, noch ein paar Stunden verborgen zu bleiben, bis er sicher sein konnte, nicht zurückgebracht zu werden.
Doch gegen Abend wurde sein Bedürfnis nach einem Schluck Wasser übermächtig, und er war der Meinung, lange genug ausgeharrt zu haben. Als er die Tür des Kabelgatts vorsichtig einen Spaltbreit öffnete und auf das Deck hinausspähte, sah er, dass der Segler Vollzeug gesetzt hatte und nach Süden ablief. Also befand man sich bereits auf offener See, was Robert in seinem Entschluss bestärkte, sich zu zeigen und darum zu bitten, mitgenommen zu werden. Er kroch aus dem Kabuff, richtete sich auf und wurde auch prompt entdeckt.
»Sieh mal an, wen haben wir denn da?« Ein vierschrötiger Bootsmann baute sich vor dem Jungen auf und musterte ihn eher amüsiert als überrascht. »Na, Bürschchen, hast du dir das auch gut überlegt? Bist wohl ausgebüxt und willst jetzt die weite Welt sehen? Mal sehen, was Kapitän Hennequin dazu sagt. Könntest Glück haben, denn er ist bester Laune, weil die Laderäume voll sind und der Wind gut steht. Komm, voran, wir wollen ihn doch nicht warten lassen. Schließlich muss er wissen, wer sich so alles an Bord seines Schiffes befindet.«
Der Kapitän der Héron befand sich auf dem Achterdeck des Schiffes und besprach gerade den Kurs mit dem Rudergänger, als Robert zu ihm geführt wurde. Der Bootsmann hatte den Jungen am Arm gepackt, aber nicht grob, sondern eher gutmütig, was Robert hoffen ließ.
»Na, wen schleppt Ihr mir denn da an, Granier?« Der Kapitän, ein Mann mittleren Alters, groß und kräftig, aber nicht unelegant, wandte sich den beiden Ankömmlingen zu. »Haben wir wieder einmal einen blinden Passagier an Bord?«
»Jawohl, Monsieur. Kam gerade aus dem Kabelgatt gekrochen. Ich glaube, wir sollten es zukünftig besser abschließen, sonst wird das noch zur Gewohnheit. In den letzten zwei Jahren ist das schon der dritte Bursche, der sich darin versteckt hat.«
»Da habt Ihr recht, Bootsmann. Kümmert Euch darum. Und nun zu dir, mein Junge. Wie heißt du, wie alt bist du, und warum bist du heimlich zu uns an Bord gekommen? Du hättest doch auch ganz offiziell anheuern können. Kräftige Burschen wie dich können wir schließlich immer gebrauchen.«
Die Stimme des Kapitäns klang nicht unfreundlich, was Roberts Zuversicht noch verstärkte, und bereitwillig gab er Auskunft.
»Ich bin dreizehn Jahre alt, Monsieur, würde also sogar auf einem Kriegsschiff genommen werden. Nach dem Wunsch meiner Eltern sollte ich aber Priester werden, doch das ist ganz und gar nichts für mich. Deshalb bin ich aus dem Jesuitenkolleg geflohen und bereit, jede Arbeit zu übernehmen, die Ihr mir zuweist. Ich schwöre Euch, Monsieur, Ihr werdet nie eine Klage von mir hören, nie eine Widerrede! Ihr habt keinen willigeren und gehorsameren Mann an Bord als mich, wenn Ihr mich mitnehmt. Nur, ich flehe Euch an, schickt mich nicht zurück! Die Brüder bringen mich um, wenn ich ihnen in die Hände falle!«
»Na, soweit sind wir noch lange nicht, dass ich den Pfaffen einen vielversprechenden Burschen wie dich ausliefere«, meinte der Kapitän schmunzelnd. »Aber das Leben hier an Bord wird hart für dich werden, mein Junge, sehr hart. Hast du dir das auch gut überlegt?«
»Das habe ich, Monsieur, das habe ich«, versicherte Robert eifrig. »Seit frühester Kindheit zieht es mich hinaus auf See. Alle meine Vorfahren sind auf den Meeren der Welt gekreuzt. Bis auf meinen Vater, der lieber an Land bleibt und Schiffe hinausschickt, anstatt selbst auf ihnen zu segeln. Ich habe gebettelt und gefleht, dass er mich als Schiffsjungen auf eins seiner Schiffe gibt, aber meine Mutter wollte, dass ich Priester werde und mich nicht den Gefahren der See aussetze. Und Vater hat ihrem Drängen nachgegeben. Aber lieber springe ich über Bord, als noch einmal in das Kolleg zurückzukehren.«
»Keine Sorge, mein Junge, ich verstehe dich. Für mich wäre das auch nichts. Aber wie heißt du denn, und wer sind deine Eltern?«
»Mein Vater ist der Reeder Charles Surcouf, meine Mutter Rose Truchot. Ich selbst heiße Robert Surcouf, benannt nach meinem Urgroßvater, dem bekannten Freibeuter.«
Der Kapitän pfiff leise durch die Zähne.
»Der Robert Surcouf, der für König Louis XIV. die Küsten Perus geplündert hat?«, hakte er dann nach.
»Genau der.« Vor Stolz warf sich Robert in die Brust.
»Na, dann werden wir wohl einen Seemann aus dir machen müssen, mein Junge«, meinte der Kapitän nach kurzem Nachdenken. Zuvor hatte er für einen Moment überlegt, doch zu wenden und nach Saint-Malo zurückzusegeln, um den Burschen bei seinen Eltern abzuliefern, aber den Gedanken wieder verworfen. Sie würden gegen den auffrischenden Wind aufkreuzen müssen, dabei mindestens drei Tage verlieren, und außerdem konnte er an Bord jede Hand gebrauchen. »Aber geschenkt wird dir hier an Bord der Héron nichts. Du beginnst als Schiffsjunge, und Bootsmann Granier wird dich unter seine Fittiche nehmen. Aber wenn du dich gut anstellst und fleißig bist, bringe ich dir eines Tages bei, wie man eine Brigg navigiert. Vielleicht gibt dir dein Vater ja später das Kommando über eins seiner Schiffe, wenn aus dir ein richtiger Seemann geworden ist. Denke allerdings nicht, dass dir wegen deiner Herkunft irgendwelche Privilegien erwachsen. Du wirst deine Familie sowieso für längere Zeit nicht wiedersehen.«
»Das ist mir sehr recht, Monsieur Kapitän«, stimmte Robert sofort zu. »Darf ich in aller Bescheidenheit fragen, wohin die Reise geht?«
»Zuerst nach Cádiz, dann weiter in die Karibik. Wir werden wohl mindestens ein Jahr, eher zwei, unterwegs sein. Und jetzt geh in die Kombüse und lass dir was zu essen und zu trinken geben. Im Kabelgatt wirst du kaum etwas gefunden haben. Granier, gebt dem Jungen eine Hängematte und zeigt ihm, wo er sie aufhängen kann. Morgen teilt ihn zum Deckschrubben ein und lasst ihn auch sonst tüchtig arbeiten. Wollen wir doch einmal sehen, was in ihm steckt.«
Nichts von dem, was der Kapitän gesagt hatte, konnte Robert schrecken. Er strahlte über das ganze Gesicht und wusste keinen Ort, an dem er, zumindest gegenwärtig, lieber gewesen wäre.

					1. Kapitel

					Saint-Malo, 1789

				Robert stand vor dem alten, aus grauen Granitsteinen errichteten Haus unweit des Hafens, das seiner Familie seit Generationen gehörte, und zögerte, einzutreten. Zu lange war er fort gewesen, um sich vorstellen zu können, wie er aufgenommen werden würde. Sehnsuchtsvoll sah er zu dem Fenster der kleinen Dachgaube empor, hinter der sich einst sein Zimmer befunden hatte. Von dort hatte er einen freien Blick über die Stadtmauer und ihre Bastionen hinweg auf das unendliche Meer gehabt und den Schiffen nachgesehen, sobald sie Segel gesetzt hatten und in den Weiten der Ozeane entschwanden. Oft hatte er sich dann in Gedanken an Bord der Segler versetzt und in den letzten zweieinhalb Jahren diesen Traum wahr gemacht.
In Cádiz hatte Kapitän Hennequin Waren für die britischen Kolonien auf den Kleinen Antillen an Bord genommen und danach Kurs nach Westen gesetzt. Eigentlich war den englischen Siedlern in Westindien der Handel per Gesetz ausschließlich mit dem Mutterland erlaubt, aber nur zu gern kauften sie von amerikanischen, spanischen, holländischen und natürlich auch französischen Schmugglern all das ein, was ihnen von ihren Landsleuten nur zu horrenden Preisen angeboten wurde. Und sie zahlten mit unverzolltem und in Europa heiß begehrtem Zucker, Rum und der immer mehr in Mode kommenden Baumwolle. Sehr zum Ärger der Kaufleute in England, die sich um ihr lukratives Geschäft betrogen fühlten und auf die strenge Durchsetzung der Navigation Acts drängten.
Doch die Gouverneure der englischen Inseln und auch der Navy-Kommandant mit Amtssitz auf Barbados drückten beide Augen bezüglich des Schmuggels zu, um es sich nicht mit der Bevölkerung zu verscherzen, und außerdem verdienten beide kräftig an ihm mit. Es hätte alles so ruhig und friedlich und zum gegenseitigen Nutzen ablaufen können, wäre da nicht dieser junge, ehrgeizige Stationskommandant auf Antigua gewesen.
Captain Horatio Nelson, so hieß der Mann, hielt sich strikt und gegen den ausdrücklichen Rat seiner örtlichen Vorgesetzten an die Vorgaben seiner Admiralität und machte den Schmugglern das Leben zur Hölle. Einmal wäre die Héron fast von seiner pfeilschnellen Fregatte, der HMS Boreas, aufgebracht worden, doch Kapitän Hennequin hatte sich im letzten Moment unter die Kanonen von Fort-Royal auf Martinique retten können. Danach blieb er lieber die meiste Zeit in dem sicheren Hafen, was allerdings nicht gut fürs Geschäft war. Aber der Kapitän hatte Angst, womöglich sein schmuckes Schiff zu verlieren, so wie es bereits einigen amerikanischen Schmugglern ergangen war, denen die Engländer alles genommen und die sie in Ketten zur Aburteilung nach London gebracht hatten.
Erst nachdem Captain Nelson, der zwischenzeitlich auf Nevis geheiratet hatte, abberufen und nach England zurückbeordert worden war, setzte der allgemeine Schlendrian wieder ein, und auch die Héron nahm ihre Schmuggelfahrten wieder auf. Als die Bäuche der Brigg bis zum Bersten mit Waren gefüllt waren, auf die man in Frankreich und vor allem in den feinen Salons von Paris sehnsüchtig wartete, ließ Kapitän Hennequin endlich Kurs auf die Heimat nehmen.
 
Robert war mit der Zeit vom Schiffsjungen zum Vollmatrosen aufgestiegen und bekleidete trotz seiner Jugend bereits den Rang eines Maats auf der Héron, als sie in Saint-Malo einliefen. Kapitän Hennequin hatte Wort gehalten und den jungen Burschen, zu dem er ein nahezu väterliches Verhältnis entwickelt hatte, in Navigation und der Segelkunst unterwiesen. Außerdem konnte es nicht schaden, hatte er sich gesagt, ein gutes Verhältnis zu der einflussreichen Familie der Surcoufs zu unterhalten. Robert hatte es ihm gedankt, indem er sich zu einem vorzüglichen Seemann entwickelt hatte, dem seine Schiffskameraden, selbst wenn sie älter waren als er, Respekt zollten.
Und jetzt stand der junge Mann, der an Bord einen säumigen Vorschoter zusammenstauchen konnte wie ein altgedienter Unteroffizier in der Kriegsmarine, vor seinem Elternhaus und traute sich nicht hinein. Gerade hob er die Hand, um an die große, zweiflügelige Tür zu klopfen, da flog eine Seite plötzlich auf, und Nicolas, Roberts drei Jahre älterer Bruder, kam aus dem Haus herausgeschossen.
»Ah, Robert, da bist du ja endlich«, stieß er leicht außer Atem hervor. »Geh nur rein, es sind schon alle zu deinem Empfang versammelt! Die Umarmung muss warten, ich soll schnell noch Wein von Jacques holen, hat Vater mir aufgetragen.«
Sprach’s, und war gleich darauf im engen Gassengewirr verschwunden. Robert hingegen glaubte für einen Moment, nie weg gewesen zu sein, und trat schließlich mit klopfendem Herzen in die Halle, wo ihm seine Mutter als Erste mit einem Freudenschrei entgegenkam und um den Hals fiel.
»Was hat dich denn so lange aufgehalten, mein Sohn?«, fragte hingegen sein Vater in seiner unnachahmlichen, trockenen Weise, während er genussvoll an seiner langstieligen Pfeife sog. »Die Héron ist doch schon vor drei Stunden eingelaufen, und so weit ist es schließlich vom Hafen nicht zu unserem Haus. Aber wir hätten es uns eigentlich denken können. Ein guter Seemann kümmert sich zuerst um sein Schiff, genauso wie es ein abgesessener Reiter mit seinem Pferd tut. Kapitän Hennequin hat uns ja wahre Wunderdinge über dich berichtet!«
Robert bekam vor Staunen den Mund nicht wieder zu. Er war davon ausgegangen, dass seine Familie nicht wusste, wo er gewesen war, und hatte deshalb gehofft, dass man sich um ihn gesorgt hatte und ihn nicht voller Vorwürfe empfangen würde. Doch offenbar war seine Familie über seinen Verbleib bestens unterrichtet gewesen und empfing ihn nun wie den verlorenen Sohn. Denn der Tisch, den er von der Halle aus im Esszimmer erblicken konnte, bog sich geradezu vor erlesenen Speisen.
»Nun komm erst einmal richtig herein, Robert«, meinte dann seine Mutter mit Tränen in den Augen und winkte einen Diener heran, der dem Ankömmling den geschulterten Seesack abnahm. »Willst du dich zuerst waschen oder lieber gleich etwas essen? Du musst doch hungrig sein! So ein großer, kräftiger, stattlicher Mann bist du geworden! Die Mädchen werden schier verrückt nach dir sein. Ich erkenne dich ja kaum wieder!«
Robert war viel zu verstört, um ihr zu antworten, und ließ sich widerstandslos von seiner Mutter zu Tisch führen, wo sein Vater schon Platz genommen hatte. Doch bevor er sich ebenfalls setzen konnte, war Nicolas zurück, stellte die große Karaffe mit dem frisch gezapften Wein auf den Tisch und umarmte seinen Bruder fest und innig.
»Komm her, Bruderherz, du hast uns alle ganz schön in Aufregung versetzt«, meinte er und presste den Jüngeren, der nun fast einen halben Kopf größer war als er, fest an sich. »Unsere Eltern sind fast vor Sorge vergangen, bis der Brief von Kapitän Hennequin aus Cádiz kam. Da wussten wir dich endlich in Sicherheit, denn hier fahndeten ja die Gendarmen nach dir.«
»Jetzt lass deinen Bruder doch erst einmal etwas zu sich nehmen und mach ihm nicht gleich Angst«, wies der Vater seinen Ältesten zurecht. »Der bekommt es sonst glatt fertig und macht sich im nächsten Moment wieder auf und davon. Aber keine Sorge, Robert«, fuhr Charles Surcouf dann begütigend fort. »Die Sache mit den Jesuiten ist ausgestanden. Sie haben zwar Zeter und Mordio geschrien und dich angezeigt, weil Pater François sich bei dem Sturz in den Brunnen beide Beine gebrochen hat und deshalb um ein Haar trotz des niedrigen Wasserstands ersoffen wäre. Aber da man sie kurze Zeit später allesamt mit Schimpf und Schande aus Dinan hinausgejagt hat, ist die Sache im Sande verlaufen. Du kannst also ganz beruhigt sein, niemand ist mehr hinter dir her.«
Robert atmete tief durch, obwohl er sich wegen der Umstände seiner Flucht aus dem Kolleg gar keine Sorgen gemacht hatte. Sondern vielmehr darüber, wie seine Eltern ihn aufnehmen würden, aber hier schien ja alles eitel Sonnenschein zu sein, und so langte er tüchtig zu, denn mit der kargen Schiffskost war das Mahl, das seine Mutter aufgetischt hatte, mitnichten zu vergleichen. Während er erzählte, wie es ihm ergangen war, ließ er sich Pasteten, gefüllt mit Gänse- und Enten-Rillettes, Foie gras und einen gebratenen Kapaun munden, und auch sein Bruder und seine Eltern langten kräftig zu.
Es stellte sich heraus, dass Kapitän Hennequin in regem Briefverkehr mit ihnen gestanden hatte und sie über die seemännische Laufbahn ihres Sprösslings bestens unterrichtet waren. Die Eltern hatten eingesehen, dass es wohl keine besonders gute Idee gewesen war, aus Robert einen Priester machen zu wollen, und waren nun froh, dass ihr Sohn gesund und wohlbehalten zu ihnen zurückgekehrt war. Robert hingegen erfuhr, dass es in ganz Frankreich gärte und immer öfter zu Aufständen gegen den Adel und Klerus kam. Die Bürger, Bauern und selbst die Tagelöhner hatten es satt, sich im Namen Gottes und des Königs bis auf die Knochen auspressen zu lassen. Während man in den Palästen, Klöstern und Pfarreien schlemmte und prasste, hungerte das Volk. Nun, die Surcoufs hingegen nicht gerade, wie Robert feststellte, der es sich schmecken ließ, aber er verstand sehr wohl, wie es offenbar um das Land bestellt war, in das er soeben zurückgekehrt war.
Brot war, vor allem in Paris, so teuer geworden, dass die Armen es sich kaum mehr leisten konnten. Der Volkszorn hingegen so groß, dass es bereits zu Plünderungen von Abteien und abgelegenen Herrensitzen gekommen war. Überall brodelte es, und ob die vom König einberufene Versammlung der Generalstände die Lage beruhigen konnte, wurde allerorten bezweifelt.
Die drei Stände – der Adel, der Klerus und das Bürgertum – würden sich wohl kaum einigen können, denn die beiden ersten verlangten höhere Abgaben und Steuern, obwohl sie selbst so gut wie keine entrichteten, während der Großteil des Volkes deren Abschaffung forderte, damit es nicht verhungerte.
Hier in Saint-Malo, im äußersten Zipfel der Bretagne, spürte man von den Unruhen zwar noch so gut wie nichts, aber dass es im restlichen Königreich schwer rumorte, war auch in der Hafenstadt bekannt. Und das bereitete Roberts Eltern Sorgen, denn sie kannten das aufbrausende Temperament ihres Sohnes und auch seinen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit. Käme es auch hier zu Unruhen und Aufständen, war es keineswegs auszuschließen, dass er sich den Aufrührern anschloss und damit in Gefahr geriet, denn die Truppen des Königs gingen keinesfalls zimperlich mit denen um, die sich ihnen entgegenstellten. Und in der Burg im Nordosten der Stadt und im Fort auf einer Insel vor dem Hafen gab es schließlich starke Garnisonen.
Ist es deshalb vielleicht nicht besser, wenn Robert sobald als möglich wieder mit einem Schiff in See sticht?, fragte sich Charles Surcouf insgeheim. Nun, er würde das in Ruhe durchdenken und später mit seiner Frau besprechen, beschloss der stolze Vater, der sich am Anblick seines Sohnes erfreute. Nicolas war dafür vorgesehen, später einmal die Reederei und die Werft zu übernehmen, auch wenn beide Unternehmen gegenwärtig nicht gerade florierten. Warum sollte der jüngere der beiden Brüder die Schiffe der Familie da nicht über die Weltmeere lenken? Nun, darüber nachzudenken, war später noch genügend Zeit. Für übermorgen jedenfalls war erst einmal ein Fest anlässlich der Heimkehr des verlorenen Sohnes geplant, welches es vorzubereiten galt.
Dazu wollte die Familie Surcouf etliche Honoratioren der Stadt mit ihren Gemahlinnen und Töchtern einladen, und Charles hoffte, dadurch wieder einen besseren Stand bei den Geschäftsleuten zu bekommen, denn sein Ruf war in letzter Zeit wegen einiger missglückter Unternehmungen schwer ramponiert worden. Vor allem Louis Blaise de Maisonneuve, der Präsident des Stadtrates und einer der reichsten Kaufleute von Saint-Malo, machte ihm arg zu schaffen und forderte die Waren ein, die er bereits vorab bezahlt hatte, die aber die Reederei Surcouf bisher nicht hatte liefern können, oder aber sein Geld zurück, was den Ruin der Familie bedeutet hätte. Nun, vielleicht ließe sich in der entspannten Atmosphäre eines Festes mit Blaise dahin gehend reden, dass er ihm einen Aufschub der Zahlungen oder besser noch einen weiteren Kredit gewährte. Ansonsten … Charles Surcouf wollte gar nicht weiter darüber nachdenken.
 
Das Fest war von der Familie Surcouf schon länger geplant worden, doch jetzt hatte man dazu sogar einen entsprechenden Anlass. Charles hatte mit Engelszungen auf die Lieferanten eingesprochen, damit sie ihm noch einmal Wein und Speisen lieferten, denn die hochgestellten Gäste wollten natürlich entsprechend bewirtet werden. Er folgte damit der alten Weisheit der Kaufleute, die da lautete: Wenn dir das Wasser bis zum Halse steht, tue so, als ginge es dir glänzend, lade deine Freunde ein und wirf mit Geld nur so um dich. Das Problem war nur, dass die Honoratioren der Stadt diese Empfehlung natürlich ebenfalls kannten und es allgemein bekannt war, dass die Werft aufgrund fehlender Aufträge schlecht lief und die Reederei in letzter Zeit herbe Verluste hatte hinnehmen müssen.
Von all dem ahnte Robert jedoch nichts, der durch die Stadt strich und dabei in Erinnerungen schwelgte. Saint-Malo hatte sich kaum verändert, seit er nach Dinan in das Jesuitenkolleg geschickt worden war. Die Stadt hatte stets vom Meer gelebt. Handelsschiffe waren von hier ebenso in alle Welt aufgebrochen wie Korsaren mit dem Ziel, reiche Beute zu machen. Die weniger Wagemutigen von ihnen hatten es im Kanal versucht, also mehr oder weniger unmittelbar vor der eigenen Haustür, und dort zurückkehrenden Ost- und Westindienfahrern aufgelauert. Dabei hatten sie es aber immer mit der starken Präsenz der Royal Navy in diesen Gewässern zu tun gehabt, die dieses Geschäft äußerst gefährlich machte. Die Unternehmungslustigeren von ihnen hingegen – so wie Roberts Urgroßvater – waren lieber den Spuren solch legendärer Freibeuter wie Francis Drake gefolgt und um die ganze Welt gesegelt. Ihnen wollte er es eines Tages gleichtun und in die Fußstapfen seines Ahnen treten, schwor sich Robert, während er sehnsuchtsvoll vom Laufgang der Stadtmauer auf das wogende Meer hinausblickte. Aber im Moment beschäftigte ihn eher die Sorge, ob seine Eltern ihn wieder zur See fahren lassen würden oder womöglich andere Pläne mit ihm hatten. Nun, er jedenfalls hatte seine wahre Bestimmung erkannt und wollte sich unter gar keinen Umständen noch einmal in ein enges Korsett stecken lassen oder einen Beruf erlernen, dem er nichts abgewinnen konnte.
Während Robert derart seinen Gedanken nachhing, sah er unterhalb der Stadtmauer eine Gruppe Mädchen am Strand um die an Land gezogenen Fischerboote herum Fangen spielen. Sie kreischten dabei mit den Möwen um die Wette, ihre Röcke flatterten im Wind, die Haare waren unzüchtig gelöst, und Robert beneidete das junge Weibervolk etwas um die Unbeschwertheit seines Daseins. Ein Mädchen fiel ihm besonders auf, das sich selbst im Spiel äußerst anmutig bewegte. Ihre nackten Füße ließen den feinen Sand aufstieben, wenn sie rannte, wobei ihr langes, hellblondes Haar fast wie eine Flagge hinter ihr herwehte.
Ob so ein Mädchen wohl einmal meine Frau werden und auf mich warten wird, wenn ich auf Kaperfahrt unterwegs bin?, fragte sich Robert und seufzte verhalten.
Es war keineswegs so, dass er sich nicht für das weibliche Geschlecht interessierte, und auf Martinique hatten ihn seine Kameraden sogar anlässlich seines vierzehnten Geburtstages in ein Freudenhaus geschleppt. Allerdings war, zumindest soweit es ihm bewusst war, nichts Weltbewegendes passiert, denn bevor er zu einer der Huren hatte gehen können, war er schon so betrunken gewesen, dass er am nächsten Morgen mit dem ihm schlimmsten vorstellbaren Brummschädel auf einer Bank im Schankraum aufgewacht war. Seither mied er Rum und andere scharfe Getränke wie der Teufel das Weihwasser – sehr zum Spott seiner Schiffskameraden – und hatte sich auch von den Bordellen in den angelaufenen Häfen ferngehalten. Weniger aus Prüderie, sondern weil ihn Kapitän Hennequin zur Seite genommen und ihm die Krankheiten geschildert und Zeichnungen davon in einem Buch gezeigt hatte, die man sich dort oftmals einfing und die einen dann das ganze weitere Leben über begleiten konnten.
Robert war ganz schlecht beim Anblick der vielen Geschwüre geworden. Und die ewigen Schmerzen beim Wasserlassen, von denen er las, sowie die Erzählungen des Kapitäns davon, dass nicht wenige Männer, die sich in Hurenhäusern herumtrieben, später dem Wahnsinn verfallen waren, taten ein Übriges. Er nannte ihm auch mehrere Beispiele bis hin zum Hochadel und wusste zu berichten, dass sogar seine allerchristliche Majestät, König Philipp II., der Franzosenkrankheit zum Opfer gefallen war, wie man die Syphilis früher nannte. Am meisten beeindruckte es Robert aber, als Hennequin ihm erläuterte, dass bis vor Kurzem Männer vor allem deshalb Perücken getragen und sich dick geschminkt hatten, um den Haarausfall und die Entstellungen zu verdecken, die mit dieser Krankheit einhergingen. Robert, der über einen dichten, lockigen Haarschopf verfügte, hatte sich schon immer gefragt, wieso Männer auf die Idee kamen, sich solche, teilweise absurden Lockengebilde überzustülpen. Mussten sie denn unter diesen riesigen Allongeperücken nicht wie verrückt schwitzen? Jedenfalls war ihm nun so einiges klar geworden, und er hatte sich fest vorgenommen, sich erstens nie mit einem Freudenmädchen einzulassen und zweitens nie eine Perücke zu tragen, und sei es auch nur, um zu zeigen, dass er gesund war.
Die Mädchen, die unten am Strand spielten – Robert schätzte sie auf etwa dreizehn bis vierzehn Jahre –, waren natürlich in keiner Weise mit den Liebesdienerinnen auf den Westindischen Inseln zu vergleichen. Bestimmt waren sie für einige Zeit ihren Müttern ausgebüxt, denen sie ansonsten sicher im Haus zur Hand gehen mussten. Aber so viel leichtherzige Lebensfreude hatte er schon lange nicht mehr gesehen, und er genoss es einfach, sie beim Spiel zu beobachten und sich an ihrem Anblick zu erfreuen, wobei er nicht verhehlen konnte, dass es ihm vor allem das Mädchen mit dem hellblonden Haar schon sehr angetan hatte. Wer wohl ihre Eltern sein mochten? Sicher keine Fischer, dazu war das geschürzte Kleid, das sie trug, von zu gutem Stoff, wie selbst er erkennen konnte.
Nun, es war müßig, darüber nachzudenken, denn soweit es nach Robert ging, wollte er schnellstmöglich wieder auf ein Schiff und hinaus in die weite Welt. Zeit für Tändeleien oder gar dafür, einem Mädchen den Hof zu machen, blieb da nicht, und das war auch gut so, befand der junge Mann. Wobei, als das Mädchen kurz zu ihm heraufblickte und er ihre vom Lauf geröteten Wangen und blauen Augen sah, da spürte er ein ihm unbekanntes Ziehen in den Lenden und wandte sich rasch ab, um nicht als unverschämter Gaffer dazustehen. Helles Gelächter schallte hinter ihm her, und Robert war sich nicht sicher, ob es dem Spiel oder ihm galt.
 
Während Robert durch die Stadt streifte, saßen Charles Surcouf und seine Frau Rose bei einem Glas Portwein zusammen und beklagten wieder einmal ihre missliche Lage, wobei der Reeder wie so oft in letzter Zeit sofort auf sein Lieblingsthema zu sprechen kam, was bei ihm schon fast zur Manie geworden war.
»Hätten wir den Jesuiten für Roberts Schulbildung und den hiesigen Pfaffen in Saint-Malo nicht so viel Geld in den Rachen geworfen, damit sie Gott um eine rasche und sichere Heimkehr unserer Schiffe bitten, ständen wir heute ganz anders da«, schimpfte Charles vor sich hin. »Ich hätte es eigentlich besser wissen müssen, habe ich doch einst die Schriften des großen Voltaire studiert. Seine Kritik an der katholischen Kirche kann ich mittlerweile wie so viele andere im Land voll und ganz nachvollziehen und möchte mich am liebsten seinem Ruf: Zermalmt die Niederträchtigen!, anschließen.
Was haben uns all die Spenden, die Messen, die wir haben lesen lassen, der Kirchenzehnt, das Schweigegeld, damit die Jesuiten von einer weiteren Verfolgung Roberts und unserer Exkommunikation absehen, denn gebracht? Nichts, gar nichts! Unsere Schiffe sind nach wie vor verschollen, und Robert kommt gesund und munter nach Hause zurück und ist trotz aller Strapazen auf See tausendmal glücklicher, als er es jemals in dieser Schule war. Niemals hätten wir ihn dorthin schicken sollen, Rose! Ich möchte mich am liebsten bei ihm für all das Ungemach entschuldigen, das ihm dort widerfahren ist.«
»Aber wir haben es doch nur gut gemeint, Charles«, versuchte Rose, ihren Mann zu besänftigen. »Vielleicht hat Gott ja auch seine schützende Hand über unseren Sohn gehalten, weil wir der Kirche so reichlich gegeben haben. Und die beiden Schiffe werden schon noch zurückkommen, du wirst sehen.«
»Dein Wort in Gottes Ohr, meine Liebe«, knurrte Charles. »Aber an diesen großen Zyniker im Himmel glaube ich schon lange nicht mehr. Ständig sollen wir ihm für alles und jedes dankbar sein. Aber ist es denn nicht selbstverständlich, dass ein Vater seinen Sohn beschützt? Und wenn er im Himmel da oben so allmächtig ist, wie die Pfaffen es lehren, warum tut er es dann nur für Geld? Sag mir das, Rose! Man hört immer öfter, dass sich die Menschen gegen die Kirche erheben, keinen Zehnten mehr bezahlen und die Pfaffen davonjagen. Wobei es natürlich auch Priester gibt, die sich um das Volk kümmern, unbestritten. Aber je höher sie in der kirchlichen Hierarchie stehen, umso weniger. Warum gebietet Gott diesem Treiben nicht endlich Einhalt?«
»Du weißt doch, was Monsignore Paul immer predigt: Gottes Wege sind unergründlich.« Rose, die den gewachsenen Unglauben ihres Mannes nicht teilen konnte, wollte ihn eigentlich beruhigen, erreichte aber mit ihren Worten das genaue Gegenteil.
»Komm mir bloß nicht damit, Frau«, brauste Charles wütend auf. »Gnadenlose Willkür nenne ich es, wenn er gibt, wann er will und wem er will. Warum sitzt dieser unfähige, dickliche Louis XVI. von Gottes Gnaden auf dem Thron, den das Leid seiner Untertanen einen feuchten Kehricht kümmert? Weil es angeblich Gottes Wille ist! Ja, geht’s noch? Da muss man sich doch fragen, ob der Alte da oben, sollte es ihn denn geben, verrückt oder senil ist. Nein, nein, Voltaire hat ganz recht. Das kann alles nicht stimmen, was uns der Klerus da seit Jahrhunderten erzählt und wofür er auch noch Geld, sogar sehr viel Geld verlangt.
Schau dir doch nur einmal all diese prächtigen Kirchen, die Paläste der Äbte, Bischöfe und Kardinäle an. Wo steht in der Bibel denn geschrieben: Baut mir Schlösser, größer und schöner als die von Kaisern und Königen? Jesus hat das jedenfalls nicht gesagt! Ich kenne nur eine Stadt in Frankreich, wo man dessen Worte offenbar richtig verstanden hat. Das ist Beaune im Burgund, wo ich voriges Jahr auf einer Handelsreise war. Die Kirchen der Stadt sind regelrecht klein und unbedeutend, weil die Bürger ihr Geld nicht für deren Bau ausgegeben haben, sondern für den eines Hospizes, das auf dieser Welt sicher seinesgleichen sucht. Es ist die reinste Augenweide. Dort arbeiten die besten Ärzte, und die Armen werden kostenlos behandelt. Wenn das überall so wäre, könnte ich vielleicht an einen gütigen und barmherzigen Gott glauben.
Aber auf meiner Fahrt durch das Land habe ich vor allem unendliches Leid und Elend gesehen. Ein Vater lässt doch seine Kinder nicht verhungern! Ich jedenfalls würde den meinen die letzten Brotkrumen geben und selbst darben, da kannst du ganz sicher sein. Warum tut er, der große Gott im Himmel, der noch dazu allmächtig ist, das denn nicht? Keiner kann mir diese Frage beantworten, und so bleibt für mich nur ein Schluss: Es gibt ihn gar nicht, und wir haben unser Geld über all die Jahre hinweg zum Fenster hinausgeworfen. Glaub mir, Rose, immer mehr Menschen im Land kommen zu dieser Erkenntnis, und ich denke, die Tage der Kirche sind gezählt. Zeit wird es.«
»Aber was würde uns das nutzen, Charles?«, wollte Rose wissen. »Du wirst unser Geld doch deshalb nicht vom Klerus zurückerhalten. Und vergiss nicht die hohen Steuern, die wir an den König und die Stadt abführen müssen. Hast du daran einmal gedacht?«
»Natürlich, und es kommt mich gallebitter an. Aber wenigstens versprechen einem die Steuereintreiber nicht das Blaue vom Himmel herunter, wenn man seinen Obolus an sie entrichtet. Schließlich wissen alle im Land, dass der König mit seinem riesigen Hofstaat diese Einnahmen verprasst. Auch deshalb gärt es im Volk. Aber genug davon, ich musste mir einfach einmal Luft machen, sonst wäre ich geplatzt. Du solltest dich morgen auf dem Fest vor allem um Madame Blaise und ihre Tochter kümmern, Rose. Vielleicht kann Robert diesem Backfisch ja schöne Augen machen. Ich hingegen werde mich ganz Louis Blaise widmen. Von seinem Wohlwollen hängt schließlich ab, wie es mit uns weitergehen wird. Stellt er unsere Wechsel fällig, verlieren wir alles. Ich hoffe, für die Werft einen Auftrag von der Marine zu bekommen. Die Verhandlungen sind schon recht weit fortgeschritten. Und in wenigen Tagen sticht die Aurore mit Ziel Port Louis in See. Ich werde Kapitän Tardivet bitten, sich auf der Île de France und zur Not im ganzen Indischen Ozean umzuhören, ob man dort etwas über den Verbleib unserer zwei Schiffen gehört hat. Kommt nur eins davon endlich nach Hause, sind wir saniert.«
»Vielleicht solltest du ihn auch darum bitten, Robert mitzunehmen«, warf Rose ein, auch wenn es ihr schwerfiel, diese Worte auszusprechen. »Wenn es in Frankreich zu Unruhen kommen sollte – und nach meinem Dafürhalten sieht es ganz danach aus –, wüsste ich unseren Sohn lieber weit vom Zentrum des Orkanes, der sich hier in Frankreich zusammenbraut, entfernt. Denn gegen diesen dürften die Zyklone im Indischen Ozean, die ebenfalls sehr gefährlich sein sollen, wie ich gehört habe, geradezu ein laues Lüftchen sein. Die Aurore ist ein großes, starkes Schiff, noch dazu gut armiert, und Kapitän Tardivet ein erfahrener Seemann. Außerdem könnte Robert im Namen der Familie Nachforschungen über den Verbleib unserer Schiffe anstellen und ginge dabei sicher engagierter vor als ein Fremder. Oder was meinst du, Charles?«
»Dass du sicher in allem recht hast, Rose«, stimmte der Gefragte nach kurzer Überlegung zu. »Gleich nach dem Fest werde ich mit Kapitän Tardivet sprechen, und ich denke, er wird mir diesen Wunsch nicht abschlagen. Noch dazu, wo er mit Robert einen tüchtigen Maat bekommt, wie mir Kapitän Hennequin versichert hat.«
»Und, willst du selbst dann nicht für die glückliche Heimkehr unseres Sohnes beten, Charles?«, fragte Rose mit einem Lächeln auf den Lippen, konnte sich die Antwort aber denken.
»Nein, will ich nicht«, gab ihr Mann erwartungsgemäß zurück. »Doch du kannst selbstverständlich für ihn beten, wenn du das möchtest. Ich werde dich nicht daran hindern. Denn schaden kann es schließlich auch nicht. Doch du gibst keinen einzigen Sou mehr an die Pfaffen, dass wir uns da richtig verstehen. Weder in den Klingelbeutel noch in den Opferstock!«
»Aber das ist schließlich für die Armen!«, begehrte Rose auf, aber ihr Gemahl blieb unerbittlich.
»Soll sich doch Gott um sie kümmern, schließlich ist er angeblich unser aller Vater im Himmel«, fauchte er zurück. »Ich jedenfalls kümmere mich um meine Kinder, obwohl ich im Gegensatz zu ihm nicht allmächtig bin. Und den Zehnten zahlen wir auch nicht mehr, das ist mein letztes Wort!«
 
Für das Fest hatten sich die Surcoufs in enorme Unkosten gestürzt, auch wenn fast alles auf Pump finanziert worden war. Das alte Haus war so herausgeputzt worden, dass Robert es kaum wiedererkannte. Alle Türen standen offen, damit die Gäste durch die Räume flanieren konnten und alles weitläufig und großzügig wirkte. Überall wurden an Büfetttischen Speisen angeboten, wobei köstlich zubereitete Meeresfrüchte wie Hummer und Langusten, Austern, gratiniert oder mit etwas Zitrone serviert, und alle heimischen Fische, gebraten wie gedünstet, nicht fehlen durften. Im Innenhof drehte sich ein Ochse am Spieß, es gab Gebäck, kandierte Früchte, und Wein und Champagner, den man früher auch den Wein des Teufels genannt hatte, flossen in Strömen.
Die Gäste – alle Honoratioren und bessergestellten Kaufleute der Stadt sowie die Garnisonsoffiziere waren gekommen – ließen es sich schmecken und schlenderten, in angeregte Gespräche vertieft, durch das Haus, während ihre Söhne und Töchter zu der Musik einer vierköpfigen Kapelle zuerst Menuett und später Scherzo tanzten.
Charles Surcouf hoffte inständig, dass der Aufwand, den er für das Fest betrieben hatte, auch in einem angemessenen Verhältnis zu dem Nutzen stehen würde, den er sich davon erwartete. Er nahm mehrmals Anlauf, Louis Blaise beiseitezunehmen, um die ihm auf der Seele liegenden geschäftlichen Angelegenheiten mit ihm zu besprechen. Aber dieser wurde ständig von Geschäftsleuten belagert, die ihm ebenfalls ihr Anliegen vortragen wollten, und war nun gerade in eine Unterhaltung mit dem Bürgermeister von Saint-Malo vertieft. Es war schier zum Verzweifeln, bis Rose Surcouf die Sache in die Hand nahm, Robert am Arm packte und sich durch die Menschentraube zu Louis Blaise hindurchdrängelte.
»Monsieur Blaise, welche Freude, Euch zu sehen«, flötete die Hausherrin und unterbrach damit das Gespräch der beiden Männer rüde. »Darf ich Euch meinen Sohn Robert vorstellen? Er ist soeben aus der Karibik zurückgekehrt, wo er sich unter Kapitän Hennequin seine ersten Sporen als Seemann verdient hat. Sicher wird er später einmal eins unserer Schiffe als Kapitän führen. Aber wo sind denn Eure Frau und Eure Tochter? Vielleicht wollen die jungen Leute ja einmal zusammen tanzen und sich dabei etwas näher kennenlernen!«
Robert, den seine Mutter in einen nach seinem Dafürhalten viel zu engen und äußerst unbequemen Anzug gesteckt hatte, war das Ganze unendlich peinlich. Am liebsten wäre er im Boden versunken, denn er konnte überhaupt nicht tanzen – von dem ausgelassenen Herumhopsen auf Deck eines Schiffes zu den Klängen einer Fiedel einmal abgesehen –, sollte sich nun aber mit einer wahrscheinlich arroganten, verzogenen Ziege im Kreise drehen? In diesem Leben nicht und auch in keinem anderen! Er versuchte, sich aus dem Griff seiner Mutter zu befreien, aber die hielt ihn eisern mit der Kraft eines Schauermanns fest. Doch da hatte Louis Blaise auch schon seine weibliche Begleitung erspäht und zu sich gewunken, während Charles Surcouf neben ihm Position bezog und ihm nicht wieder von der Seite zu weichen gedachte, bevor der Kaufmann ihm nicht die Zusage gegeben hätte, ihm weiterhin die Wechsel zu stunden und ihn auch sonst in jeder Hinsicht zu unterstützen.
Louis Blaise war ein eher kleiner, untersetzter Mann mit beginnender Glatze, Knollennase und einem Schmerbauch, auf dem sich eine dicke, goldene Uhrenkette spannte. Ein mächtiger Backenbart, der von einem Schnauzer jedoch noch weit übertroffen wurde, rahmte sein feistes, gerötetes Gesicht.
Das genaue Gegenteil des wenig aristokratisch wirkenden Kaufmanns, dem die Gerissenheit über Meilen hinweg anzusehen war, stellte hingegen seine Gemahlin dar, die jetzt herangerauscht kam. Von ausgesuchter Schönheit und Eleganz, gekleidet nach der neuesten Mode, aufwendig frisiert und mit funkelnden Diamanten geschmückt, überstrahlte sie alle anderen Damen des Festes. Jedem, der das Paar Blaise zusammen erblickte, war auf der Stelle klar, dass dieser Mann sehr vermögend sein musste, wenn er sich eine solche Frau leisten und sein Weib nennen konnte.
Im Schlepptau von Madame Blaise befand sich ihre Tochter, und Robert glaubte für einen Moment, sein Herzschlag würde aussetzen, erkannte er in ihr doch sofort das lebenslustige Mädchen vom Strand mit den himmelblauen Augen und dem hellblonden Haar wieder, das jetzt allerdings gebändigt und hochgesteckt war. Und natürlich trug sie heute auch Schuhe und ein bezauberndes Kleid, das ihre erwachende Weiblichkeit vorteilhaft unterstrich.
Robert war hin und weg von ihrem Anblick und vernahm nur wie durch dichten Nebel, wie sie von ihren Eltern gerade den seinen mit Namen vorgestellt wurde: Marie-Cathérine. Diesen, das schwor sich der junge Mann in diesem Moment, wollte er sein ganzes Leben lang nicht mehr vergessen.
Während Robert sich fast bis zur Waagerechten verbeugte, versank Marie-Cathérine in einem tiefen Knicks, und als sie sich wieder aufrichtete, erhaschte der junge Mann einen Augenaufschlag, der ihm die Knie weich werden und die Röte ins Gesicht schießen ließ. Das Mädchen, offenbar an derartige Reaktionen des männlichen Geschlechts gewohnt, schenkte ihm ein bezauberndes, keineswegs schüchternes Lächeln und ließ Robert mit wenigen Worten wissen, dass sie ihn erkannt hatte.
»Geht Ihr noch anderen Beschäftigungen nach, außer junge Damen in ihrer Freizeit zu beobachten, Monsieur Surcouf?«, erkundigte sie sich schelmisch, aber ohne Sarkasmus in der Stimme.
Robert schluckte, räusperte sich dann und bemühte sich, mit möglichst fester Stimme zu sprechen, meinte er doch, einen Kloß in der Kehle zu haben.
»Ich bin vor wenigen Tagen erst aus der Karibik zurückgekommen und werde so schnell wie möglich wieder in See stechen, Mademoiselle«, antwortete er dann. »Ich hoffe, mir in nächster Zeit so viel Wissen und Fertigkeiten aneignen zu können, dass ich später einmal ein Schiff meiner Familie kommandieren kann.«
»Oh, das klingt interessant«, heuchelte Marie-Cathérine Interesse. »Davon müsst Ihr mir mehr erzählen. Reicht mir doch Euren Arm, Monsieur, und führt mich zum Tanz. Unsere Eltern werden uns sicher entschuldigen, und Ihr könnt mir von unseren Kolonien in Westindien berichten und danach von Euren Erlebnissen auf See.«
Robert hatte keine Ahnung, wie er sich aus der Situation herauswinden konnte, und so tat er einfach, wie ihm geheißen, und führte die junge, kesse Dame, die sich, ohne zu zögern, bei ihm unterhakte, in die Halle zu den anderen Paaren. Seine Eltern schauten ihm äußerst wohlwollend, Mutter und Vater Blaise hingegen mit Argwohn und nicht übermäßig glücklich nach.
Das Tanzen fiel Robert weit weniger schwer als ursprünglich angenommen. Er hatte eine rasche Auffassungsgabe, schaute den anderen jungen Männern einfach auf die Füße und versuchte, es ihnen gleichzutun. Anfangs kam er sich noch vor wie ein tapsiger Pyrenäenbär, aber von Takt zu Takt wurde es besser. Selbstredend bewegte sich Marie-Cathérine hingegen mit Eleganz und Anmut, bekam sie doch so gut wie alle höheren Töchter schon seit einiger Zeit Unterricht in Musik und Tanz durch einen Hauslehrer.
Roberts Befürchtung, sich abgrundtief zu blamieren, erwies sich glücklicherweise als unbegründet, und da sich Marie-Cathérine keineswegs abweisend und unnahbar gab, schwand sie von Minute zu Minute mehr. Vor allem auch, weil seine Partnerin ihn wohlwollend anlächelte, sodass ihm ganz warm ums Herz wurde. Vor nichts hatte er sich mehr gefürchtet als vor ihren spöttisch herabgezogenen Mundwinkeln oder spitzen Bemerkungen, aber, nachdem keine seiner Befürchtungen wahr wurde, genoss er mehr und mehr ihre Gesellschaft.
Woher sollte er auch wissen, dass sich das junge Mädchen hoffnungslos vom ersten Augenkontakt an in ihn verliebt hatte und es völlig um sie geschehen war. Hätte Robert sie dazu aufgefordert, wäre sie, ohne zu zögern, mit ihm auf das nächste auslaufende Schiff ausgebüxt und an seiner Seite um die ganze Welt gesegelt. Am liebsten hätte sie sich hier und jetzt in seine Arme geschmiegt, wäre in seinen grünbraunen Augen versunken und ihm mit ihren Fingern durch sein lockiges, widerborstiges Haar gefahren. Aber der Tanz mit seinen schreitenden Bewegungen ließ das zum Glück nicht zu, sonst hätte es womöglich einen Skandal gegeben, und so begnügte sich Marie-Cathérine damit, Robert anzuschmachten, der ihre Blicke allerdings mangels Erfahrung mit dem weiblichen Geschlecht nicht zu deuten wusste.
Die beiden Mütter beobachteten indessen sehr aufmerksam das tanzende Paar, das sich zwar immer wieder, wie es der Takt verlangte, voneinander entfernte, aber beim nachfolgenden Zusammenkommen so nah aufeinander zutrat, dass kaum mehr ein Stück Pergament zwischen sie passte, was Madame Blaise mit einem Stirnrunzeln, Roberts Mutter hingegen mit einem wissenden Lächeln zur Kenntnis nahm.
Charles Surcouf hingegen nutzte endlich die ihm gebotene Gelegenheit, Louis Blaise seine Pläne darzulegen, und redete beständig auf ihn ein.
»Monsieur, schaut, ich habe einen völlig neuen Schiffstyp entwickelt, der vor allem, da bin ich mir ganz sicher, unserer Marine gefallen wird. Ich habe diesbezügliche Pläne, Zeichnungen und ein Modell an die Admiralität geschickt. Wir haben den Kiel einer Brigg verlängert und ihren Bug verschmälert, sodass sie schneller und manövrierfähiger ist als andere Schiffe ihrer Art. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich Antwort aus Paris bekomme und mir Aufträge zu ihrem Bau erteilt werden. Gerade für unsere Gewässer wären solche Segler ideal, um englische Schmuggler aufzubringen, oder aber auch, um den Fregatten unserer Nachbarn jenseits des Kanals zu entkommen.«
Louis Blaise zeigte sich keineswegs überzeugt und brachte das auch deutlich zum Ausdruck.
»Guter Freund, Ihr wisst genau wie ich, wie langsam die Mühlen der Admiralität mahlen«, meinte er und legte dabei versöhnlich seine Hand auf die Schulter von Charles Surcouf. »Außerdem ist unser König bekanntermaßen äußerst knapp bei Kasse und wird kaum seine wenigen, noch vorhandenen Louisdors für neue Schiffe ausgeben. Noch dazu, wo wir gerade Frieden mit England haben. Und selbst wenn Ihr Aufträge von der Marine bekämt, woran ich wie gesagt Zweifel hege, wie wollt Ihr sie realisieren? Dafür habt Ihr doch weder die Kapazitäten noch das notwendige Geld.«
»Seht einmal dort hinüber.« Charles Surcouf trat mit seinem Gast an eins der hohen Fenster, aus dem man über die Stadtmauer hinwegschauen konnte. »Ich habe das gesamte Gelände bis hinüber zum Kai gekauft. Dort ließen sich die notwendigen Werftanlagen in kürzester Zeit errichten, und ich würde Euch gern eine Teilhaberschaft anbieten. Und Frieden mit England? Dass ich nicht lache! Das sind doch immer nur kurze Verschnaufpausen, bis es dann wieder zur Sache geht. Möglich, dass unsere Admiralität so kurzsichtig ist und im Moment von neuen Schiffen nichts wissen will. Aber spätestens wenn die ersten Fregatten unserer englischen Cousins jenseits des Kanals wieder Jagd auf unsere Kauffahrer machen, werden unsere Kapitäne nach ihnen schreien, denn unsere gesamte Flotte verrottet ja für jeden sichtbar in den Häfen. Und dann muss man zur Stelle sein, um die Nachfrage bedienen zu können. Das kann nur ein gutes Geschäft werden, davon bin ich überzeugt. Was meint Ihr, wollt Ihr Euch nicht beteiligen? Es winken garantiert horrende Gewinne, auf die man nicht verzichten sollte.«
Louis Blaise ging jedoch nicht auf die Frage seines Gesprächspartners ein, sondern stellte seinerseits die eine, die Charles Surcouf befürchtet hatte.
»Apropos Kauffahrer, mein Lieber. Ich warte immer noch sehnsüchtig auf die Ware, die Ihr mir liefern wolltet und für die ich aufgrund unserer langjährigen, guten Beziehungen in Vorkasse getreten bin. Habt Ihr denn mittlerweile etwas von den zwei verschollenen Schiffen gehört? Sollten sie untergegangen sein, hoffe ich nur, dass Ihr sie gut versichert und nicht womöglich an den Prämien gespart habt. Denn das könnte Euren Ruin bedeuten.«
Doch genau das hatte Charles Surcouf getan, weil ihm schlichtweg das Geld für die exorbitanten Summen fehlte, die die Agenten der Schiffsversicherer für Überseefahrten forderten. Es war aber auch zum Haareraufen! Doch zugeben durfte er das natürlich auf gar keinen Fall, sonst hätte er auf der Stelle alle seine Gläubiger auf dem Hals, nicht nur Louis Blaise.
»Natürlich bin ich versichert«, log er deshalb seinem Gesprächspartner ohne Skrupel ins Gesicht. »Was denkt Ihr denn von mir? Ich bin doch kein Selbstmörder! Aber noch gebe ich die Schiffe nicht verloren. In den nächsten Tagen sticht die Aurore unter Kapitän Tardivet mit dem Ziel Indischer Ozean in See, und mein Sohn Robert wird ihn begleiten, um auf der Île de France und der Île de Bourbon Nachforschungen anzustellen. Vielleicht sind die Schiffe ja in einen Sturm geraten, wurden beschädigt und müssen vor der Heimreise repariert werden. Dass sie gesunken sind, glaube ich nicht, denn sie hatten hervorragende Mannschaften und erfahrene Offiziere an Bord.«
»Ihr wisst selbst um die Gefahren der See, Monsieur Surcouf«, gab Blaise zu bedenken. »Wie schnell läuft ein Schiff auf ein verborgenes Riff, wird von einem Taifun verschluckt oder von Piraten aufgebracht. Nun gut, ich gebe Euch noch ein Jahr, um mir meine Ware zu liefern. Im Moment hat in Frankreich sowieso niemand Geld für Seide, Porzellan und edle Gewürze. Vielleicht haben sich die Generalstände bis zum Ablauf dieser Frist ja wieder geeinigt und die gegenwärtige Lage beruhigt. Es wird höchste Zeit, dass wir Bürger dem gierigen Adel und Klerus endlich den Rachen stopfen! Aber ich will Nachricht haben, sobald Euer Sohn in Port Louis eingetroffen ist, ganz gleich, was er zu vermelden hat. Darauf muss ich mich verlassen können, hört Ihr? Ansonsten sehe ich mich gezwungen, die vorgestreckten Beträge fällig zu stellen. Dann müsst Ihr sehen, wie Ihr mit den Versicherungen klarkommt.«
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